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Ein merkwürdiger Proceß.
(Fortſetzung.)

Der Advocat des Angeklagten widerſetzte
ſich dem heftig. „„Jhr hattet Euch,“ ſagte er,
„„mit Beweiſen waffnen ſollen, um uns zu
uberfuhren. Die Verſchiebung der Sache wurde
meinem Clienten eine lange und grauſame Haft
bringen, und da die Anklage der Art iſt, daß
der Angeklagte nicht gegen Caution entlaſſen
werden kann, ſo erhalt er vorher ſchon, er mag
ſchuldig oder nicht ſchuldig ſeyn, eine grau-
ſame Strafe.“

Dieſe Grunde waren unwiderleglich, und
Lord Mansfield verweigerte deshalb das Hin-
ausſchieben der Sache auf ein Jahr. Niemand
zweifelte jetzt daran daß der Beſchuldigte frei
geſprochen werden wurde, denn das Aufſchieben
war nur verlangt worden, weil es an legalen
Beweiſen fehlte. Dieſe Ungewißheit ſteigerte
das Jntereſſe noch mehr. Wie wird dies
Drama enden? Wie wird man einen Mann
verurtheilen konnen, gegen den keine Beweiſe
vorliegen? Das war der Tegxt aller Ge-
ſprache, der Gegenſtand aller Unterhaltungen
in der Naähe.

Nie werde ich das Schauſpiel vergeſſen,
das der Gerichtshof und die Zuſchauer gewahr
ten, als die Debatten begannen. Die Richter
ſchienen ſelbſt ſo bewegt zu ſeyn, wie das
Publikum. Es war vollkommen ſtill, als Lord
Mansfield ſprach

„Fuhrt John Smith herein.“
Der Angeklagte erſchien ſeine Wangen

überflog eine vorubergehende Rothe in dem
Augenblicke, als tauſend aufmerkſame Blicke
ſich auf ihn hefteten. Er grüßte den Gerichts
hof ehrerbietig, ſchlug die Arme ubereinander
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und erwartete den Beginn des Dramas, in
dem er die Hauptrolle zu ſpielen hatte.

„„Sind Sie ſchuldig, oder nicht ſchuldig
fragte ihn der Secretair nach der gewöhnlichen
Formel des engliſchen Gerichtsverfahrens.

„Nicht ſchuldig!“ antwortete er, indem er
ſich ſeiner ganzen Länge nach emporrichtete und
mit den Eiſen an ſeinen Füßen klirrte. Als
ich aufmerkſam den öffentlichen Ankläger an
horte, war ich nebſt allen Anweſenden uber
zeugt, daß der Angeklagte freigeſprochen wer
den wurde. „Nie,“ ſagte dieſer Beamte,
„nie iſt eine dunklere, verwickeltere, zweideu-
tigere Sache vorgekommen; nie war es ſchwe
rer, eine Anklage genau und feſt zu begrunden.
Mögen die Geſchworenen Alles vergeſſen, was
ſie vor den Debatten gehort haben, und nur
uber die Thatſachen urtheilen. Der Gefangene
nahm in der Geſellſchaft eine ehrenvolle Stel
lung ein ſein Vermögen ſetzt ihn uüber die ge
wohnlichen Verſuche, welche die Armuth in
das Verbrechen ſturzen. Der Mann, deſſen
Tod dem Angeklagten zugeſchrieben wird, beſaß
beträchtliche Geldſummen in verſchiedenen Ge
genſtanden deren er beraubt worden iſt; aber
nichts beweiſet die Schuld des Angeklagten, bei
dem man nichts von den vermißten Summen
gefunden hat. Da er dem John Smith völlig
unbekannt war, ſo waäre es unſinnig, wollte
man dem Letztern Beweggründe der Rache oder
eines perſönlichen Haſſes unterſchieben. Wie
alſo das begangene Verbrechen erklaren? und
auf der andern Seite, wie die ſchrecklichen
Vermuthungen zuruckweiſen, die gegen John
Smith ſtreiten? Die Stimme ſeiner Mitbur
ger beſchuldigt ihn, und die Gerechtigkeit hat
es fur ihre Pflicht gehalten, die Thatſachen
einer aufmerkſamen Unterſuchung zu unterzie
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hen. Der verſtorbene Heinrich Thomſon war
ein Juwelier aus London, reich, angeſehen
und ſtand an der Spitze eines großen Geſchafts.
Seine Verbindungen mit den Geſchäaftsleuten
und Goldſchmieden in Deutſchland und Hol-
land waren ſehr zahlreich; er hatte London
verlaſſen um ſeine Geſchaftsfreunde einmal
aufzuſuchen. Er hatte die Abſicht, in „Hull an
einem beſtimmten Tage mit einem hollandiſchen
Kaufmanne zuſammenzutreffen, mit dem er
beträchtliche Käufe abzuſchließen hatte. Dieſe
Zuſammenkunft fand wirklich Statt. Ein Ju-
welier von Hull wird bezeugen, daß er den hol
kaändiſchen Kaufmann in Hull geſehen hat. Ein
Gaſtwirth aus demſelben Orte wird Zeugniß
ablegen, daß beide Maänner bei ihm ſich ge
troffen haben, und Heinrich Thomſon, als er
Hull verließ, eine große Menge Diamanten,
W reüe Gold, Bankzettel und Wechſel bei
ſich hatte.„Den Tag nach dieſer Zuſammenkunft hat

er das Gaſthaus verlaſſen, den Weg nach Lon
don eingeſchlagen und ſich von der gewöhnlichen
Straße entfernt, wahrſcheinlich der Diebe we-
gen, die er zu furchten hatte, und kam am
nachſten Tage bei John Smith an. Statt in
dem nahen Dorfe Erfriſchungen einzunehmen,
ritt er in einem Zuge fort, und hielt nur erſt
an dem Thore des Angeklagten an. Der Letz-
tere gewahrte ihm die erbetene gaſtliche Auf-
nahme, und den nächſten Morgen fand man
im Bette den kalten Leichnam des Juweliers.
Wir kommen aus einer Dunkelheit zur andern.
Es hat eine Vergiftung Statt gefunden; dieAerzte, welche die Leiche unterſuchten, behaup

ten es. Aber man hat ſich keines gewöhnlichen
Giftes bedient, ſondern einer ganz neuerlichen
Entdeckung der Wiſſenſchaft, eines eigenthum-
lichen Giftes, deſſen Wirkung eben ſo ſchrecklich,
als ſchnell und unbegreiflich iſt. Da der Blut-
umlauf unter dem Einfluſſe dieſes Giftes mit
Einem Male unterbrochen wird, ſo zeigt der
Leichnam nicht die mindeſte Spur von Gewalt-
that, und kaum können die Leute der Kunſt
die Wirkung der todtbringenden Elemente ent
decken. Dieſes Gift hat dem Leben des Ju
weliers Heinrich Thomſon ein Ende gemacht.
Man wird Jhnen die Einzelheiten vorlegen,
welche dieſes beweiſen. Aber welche Perſon hat
ihn das Gift trinken laſſen Wie iſt das Ver
brechen vollzogen worden war es ein Selbſt

mord? Nichts iſt unwahrſcheinlicher. Man
hat in dem Zimmer des Todten kein Glaschen,
kein Gefaß gefunden, welches das Gift enthal
ten haben könnte. Hat ſich nun der Gefangene
einer ſo ſchwarzen That an dem Gaſte ſchuldig
gemacht, der ſich ſeinem Schutze anvertrauete
und ihn um einen Zufluchtsort bat?

„»Hier halte ich einen Augenblick an; es iſt
meine Pflicht, eine genaue Vorſtellung von der
Lage des Angeklagten, von ſeinen Zimmern
und von dem Hauſe zu geben, das er bewohnte.
Ein Bedienter und eine Haushälterin wohnten
bei dem Angeklagten. Der Bediente ſchlief in
einem kleinen Außengebaude neben den Stal
len. John Smith bewohnte das eine Ende
ſeines Hauſes, und das Zimmer der Wirth-
ſchafterin befand ſich an dem entgegengeſetzten
Ende. Der Juwelier Thomſon wurde in ein
Zimmer in der Nahe jenes der Wirthſchafterin
gefuhrt. Jn der Nacht, in welcher die That
geſchah, ging ein Mann, deſſen Ausſage Jhnen
vorgelegt werden wird fruh um drei Uhr vor
dem Hauſe Smith's vorbei; er blieb ſtehen,
weil er zu ſo ſpater Stunde noch Licht darin
bemerkte, welches aus einem Zimmer in das
andere ging. Man bemerkte deutlich, wie Jh
nen der Zeuge ſagen wird, den Schatten eines
Mannes oder einer Frau, welche das Licht
hielt. Dieſer Schatten begab ſich anfangs von
dem Zimmer Smith's nach dem, welches die
Wirthſchafterin bewohnte. Dann kamen zwei
Perſonen auf einmal aus dem letztern Zimmer
und das Licht verſchwand. Einen Augenblick
ſpater zeigten ſich die beiden Schatten von
neuem, und funf Minuten darauf war Alles
wieder finſter. Das Zeugniß der Wirthſchafte
rin mußte von Wichtigkeit ſeyn, aber die Frau
hatte das Haus Smith's den Tag nach dem
Vorfalle verlaſſen und es war unmoöglich, ſie
aufzufinden. Um vollſtandigere Nachrichten zu
erhalten, hat man den erwähnten Zeugen, wel
cher das Licht in den Zimmern Smith's geſe
hen haben will, an Ort und Stelle gefuhrt,
und andere Perſonen ſind im Hauſe mit einem
Lichte in der Hand von einer Stube zur andern
gegangen.

„„Der Zeuge ſagte aus, er erinnere ſich
vollkommen des Ganges und der Bewegung
des Lichts in der fraglichen Nacht, und die
Art, wie man das Licht vor ihm bewege, gliche
jener nicht. Oft, ſagte er, ſtellte ſich etwas

e



411
Breites, wie eine Thure oder ein Schirm, zwi
ſchen das Licht und das Fenſter, ſo daß die
Helle zwar nicht ganz verſchwand, aber doch
nur einen ganz ſchwachen Theil davon zu mir
gelangen ließ. Jch geſtehe, daß es unmöglich
en iſt, nachdem wir die Dertlichkeit be-
ſichtigt haben die Ausſage des Mannes ganz
zu verſtehen. Kein Thuürflugel, kein Schrank
konnte die Wirkung hervorbringen, von welcher
der Zeuge ſpricht, und in dem ganzen Hauſe
giebt es keinen Schirm. Dieſe von dem Zeu-
gen eidlich beſtarkte Thatſache iſt um ſo ſeltſa
mer, da das Zimmer, worin Thomſon ſtarb,
ganz leer iſt, bis auf ein Bett, das darin ſteht,
und nach der Ausſage des Bedienten iſt ſeit
länger als einem Jahre kein Gerath hinein ge
kommen.
Pflicht gethan, und ich uberlaſſe der Jury die
ihrige. Man hat in dem Hauſe Smith's den
geſchliffenen Stoöpſel eines kleinen Flaſchchens
von auslandiſcher Manufactur gefunden. Kein
Geruch, kein Niederſchlag daran laſſen die Be
ſtimmung errathen; es iſt aber gewiß, daß ſich
die deutſchen Chemiker ſolcher Flaſchchen bedie
nen, die mit gleichen Stoöpſeln geſchloſſen wer
den, und daß ſie darin Eſſenzen 2c. aufbewah-
ren, die ſich nicht verfluchtigen ſollen.

Das war ungefähr die Rede des General
Advocaten. Er fuühlte ſelbſt die geringe Be
deutung der Beſchuldigungen auf die er ſich
kaum zu ſtutzen wagte. Ich beobachtete genau
das Geſicht und die Haltung Smith's; er blieb
fortwährend ruhig. Als man von dem ge
ſchliffenen Glasſtoöpſel geſprochen hatte, war ein
Schatten von Unruhe uüber ſein Geſicht gezo
gen, der indeß bald verſchwand. Der Name
der verſchwundenen Wirthſchafterin noöthigte
ihm ein beſonderes verachtliches Lacheln ab.
Die Zeugen ſagten uns nichts Neues. Man
bewies, daß der Glasſtopſel in dem Hauſe
Smith's gefunden worden war, aber nicht, daß
ihm das dazu gehoörige Flaſchchen gehört, und
eben ſo wenig, daß es exiſtire. Lord Mansſield
erhob ſich hierauf und ſagte: Jch glaube
nicht, daß die Beſchuldigungen genugen, um
den Beklagten zu einer regelmaßigen Verthei
digung zu nothigen. Wenn die Herren Ge-
ſchworenen derſelben Meinung ſind, wird die
Anklage aufgegeben.“

Die Geſchworenen traten zuſammen, ſpra
chen einen Augenblick mit einander, und der

Noch ein Wort, und ich habe meine

Erſte ſagte dann man ſey ganz der Meinung
des Lord Mansfield. Schon ſchrieb der Secre
tair die Losſprechungserklaärung, die Advocaten
nahmen ihre Papiere zuſammen, und die Neu
gierigen fingen an, ſich zu entfernen, als der
Angeklagte das Wort nahm.

„Jch bin,“ begann Smith, „eines ab
ſcheulichen Verbrechens angeklagt. Die grau-
ſamſten Beſchuldigungen hat man auf mich ge
hauft. Selbſt wenn ich freigeſprochen werde,
bin ich von dem Flecken nicht gereinigt, der
auf meinem Namen laſtet. Ein grauſamer
Verdacht wird immer uber dem Manne ſchwe
ben, der aus Mangel an Beweiſen freigeſpro
chen wurde. Jrch will alle Zweifel aufklaären,
Licht auf das werfen was in der Sache noch
dunkel und zweideutig iſt, und das Zeugniß
der einzigen Perſon aufrufen, das den unſeli-
gen Eindruck aufheben kann, den die Sache
zuruckgelaſſen hat; die Wirthſchafterin meines
Hauſes wird ſich ſtellen, wenn Sie es verlan-
gen, und ich ſelbſt verlange, daß man ſie frage.
Jch erbitte es als eine Gnade von Jhnen, Herr
Richter, (fuhr er fort, ſich an Lord Mansfield
wendend) mir zu erlauben, mich an die Her
ren Geſchworenen zu wenden und ihnen die
wirkliche Sachlage vorzulegen.

Lord Mansfield weigerte ſich einige Zeit,
und nur auf dringendes Bitten John Smith's
und des Advocaten deſſelben, erlaubte er ihm,
das Wort von Neuem zu ergreifen.

„Meine Herren,“ ſagte Smith, „ich hoffe,
daß Sie mich bald fur unſchuldig erklaren,
nicht aus Mangel an Beweiſen, ſondern aus
Ueberzeugung. Iſt es bewieſen, daß der Fremde
an Gift geſtorben iſt? Und warum ſchreibt man
mir den Gebrauch ſolcher Subſtanzen zu, deren
Name und Verwendung, Gott iſt mein Zeuge!
mir voöllig unbekannt ſind? Man ſagt,
deutſche Chemiker und Apotheker verfertigen
ſolche Stoffe der Verſtorbene iſt in Deutſch
land gereiſet, ich habe keinen Fuß dahin ge
ſetzt. Nichts beweiſet, daß Thomſon in dem
Augenblicke, als er zu mir kam, einen einzigen
Diamanten, einen einzigen Shilling beſaß.
Kann er nicht auf dem Wege „usgeplundert
worden ſeyn? Und wer ſagt Jhnen, daß er
nicht aus Verzweiflung Hand an ſein Leben
legte? Jch bitte Sie, meine Herren, bedenken
Sie, daß nichts, was Thomſon angehort hat,
in meinem Hauſe gefunden worden iſt, daß
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man die genaueſten Nochſuchungen angeſtellt

hat, und die Anklage ſich auf die unbeſtimmte-
ſten Vermuthungen ſtutzen muß.

Man hat geſagt, es ſey in der Nacht Licht
in meinem Hauſe geſehen worden. Das iſt
wahr. Jch war unwohl, rief meine Wirth-
ſchafterin und ſagte ihr, ſie ſolle in meiner
Stube wieder Feuer anmachen. Die Frau
that, was ich ihr hieß; ich habe aber auf dem
Gange ſo lange gewartet, bis ſie ſich angeklei
det hatte. So erklaärt ſich naturlich das Er-
ſcheinen und Verſchwinden des Lichts, von
dem der Zeuge geſprochen hat. Jch allein habe
die Frau n bei dem Proceſſe nicht
zu erſcheinen. Sie befindet ſich in dem Hauſe
meines Advocaten. Wenn Sie ſich uber dieſe
Vorſicht wundern, ſo ſage ich Jhnen, daß ichFeinde habe, und daß ich die Schwäche,
die Habſucht dieſer Frau kenne, die ein ver
derbliches Werkzeug in den Handen meiner
Gegner werden konnte. Deshalb wollte ich,
daß ſie keine Verbindung mit irgend Jeman-
dem habe.“

(Beſchluß folgt.)

Der alte böſe General.
Ein ſcher General war wahrend des Krie-

23 gegen die franzöſiſche Republik zum Be
fehlshaber einer Grenzfeſtung ernannt worden.
Er glaubte die ſtrengſten Vorſichtsmaßregeln
anwenden zu muſſen, und gab daher gemeſſene
Befehle, auf alle Reiſende und Einpaſſirende
ein ſtrenges Auge zu haben und alle J Jene, welche
ſich nicht gehörig legitimiren wurden, unver-
zuglich zu ihm zu bringen. Eines Tages, eben
als der General ſich von der Tafel erhoben hatte,
brachte man einen jungen Menſchen, der ſei-
nen Paß verloren zu haben vorgab, und ſich
als ein Mitglied der ehrſamen Handſchuhma-
cherzunft qualificirte. Der General, welcher eingutes Glas Ungarwein gebührend zu ſchatzen

wußke, auch gewöhnlich an der Mittagstafel
ein Glas oder eine Flaſche, mehr trank, alsgerade nöthig geweſen ware, hatte kaum aus

dem Munde des rapportirenden Corporals er
fahren, um was es ſich handelte, als er in die
furchterlichſte Wuth gerieth, und wie ein Tiger
auf den ziktternden Arreſtanten losſturzte. „Wie,
Spisbube!“ rief er, „Du haſt Deinen Paß
verloren, und wagſt es, mir dergleichen aufzu-
binden und haltſt mich fur dumm genug, um

nicht auf den erſten Blick den Spion, den ver
fluchten Spion in Dir zu erkennen? Dich ſoll
das polniſche Donnerwetter! Adjutant! fort
mit dem Schurken; der Regiments Pater ſoll
ihm die Abſolution ertheilen dann laſſen Sie
ihn ohne Umſtande auf dem Glacis aufknu
pfen.“ Mit einem lauten Schrei ſturzte derunglückliche HandſchuhFabrikant zu des Ge

nerals Fuüßen. „Herr Gott im Himmel!“ rief
er, „Euer Excellenz wollen einen unſchuldigen
Menſchen, der nichts gethan, nichts verbro-
chen hat, aufknuüpfen laſſen Gott erbarme ſich
meiner!“ „Unſchuldig?“ donnerte der Ge
neral, iſt Dein Verbrechen nicht deutlich in
Deinem Schelmengeſicht zu leſen! Warte, ich
will O Dir Dein nichtswurdiges Handwerk legen,
Du ſollſt mich kennen lernen. Adjutant! das
erſte Regiment ſoll morgen mit Tagesanbruch
ausrucken, und der Spitzbube ſoll zehnmal auf,
zehnmal ab, durch dreihundert Mann, mit
dreimal gewechſelten Ruthen, Gaſſen laufen,
das wird ihm die Luſt zum Spioniren auf im-
mer vertreiben „Heilige Mutter Gottes!“
wimmerte der Handſchuhmacher am Boden,
„„das ware ja noch ſchrecklicher, als der Gal-
gen wie ſoll ich eine ſo grauſame Strafe aus
halten, und warum ſoll ich ſie aushalten da
ich unſchuldig bin wie ein neugebornes Kind.
Jch habe ſchon das große Ungluck gehabt, meine
Brieftaſche mit dem Paſſe und mit zwanzig
Gulden in Bankozetteln zu verlieren, und nun
ſoll ich noch ſo furchterliche Qualen leiden, V
zu wiſſen, warum und weswegen Ohnezu wiſſen, warum?“ ſchrie der General
„Canaille, Du weißt nicht, warum? Jſt esjetzt Zeit, ſeine Päſſe zu verlieren jeßt, in
Kriegszeiten, an der feindlichen Grenze! Warte,
Kerl Du ſollſt nichts mehr verlieren: ich laſſe
Dir morgen, bei der Wachtparade, durch zwei
Corporale funfzig Pruügel aufzahlen, das ſoll
Dich aufmerkſam machen. Funfzig Pruügel,
hol' mich der Teufel, kein einziger ſoll fehlen.“

„„Pruugel, funfzig Prugel! ach! Euer Ex
cellenz, allergnadigſter Herr, ich habe in mei-
nem Leben noch keine Pruügel bekommen, ich
bin immer ein braver und ehrlicher Burſche ge
weſen!“ Ein ehrlicher Burſche, Du?und haſt keinen Paß; Kreuztauſend Jeſuiten
Sackerment! warte, ich will Dir Deine Ehr
lichkeit anſtreichen Du ſollſt an mich denken.
Adjutant! der Profos ſoll morgen, mit Tages



anbruch, den Burſchen hinaus vor das Neu
thor fuhren, der Stockelknecht (der Gehuülfe
des Profos heißt in der chiſchen Armee
Stockelknecht) ſoll dabei ſeyn, und ſoll ihm da
einen Fußtritt, er wird ſchon wiſſen wohin,
geben, und ihm zu allen zehn tauſend Teufeln
ſchicken fort mit ihm!“ Gott im Him-
mel!“ ſchrie der vor Angſt halbtodte Hand-
ſchuhmacher, das waäre ja noch ſchlimmer,
das waäre das großte Ungluck! Jch gehöre der
ehrſamen Handſchuhmacherzunft an, welcher
Meiſter wurde mich in Arbeit nehmen, wenn
mir eine ſolche Schande widerfahren waäre; ich
mußte ja gleich in das tiefſte Waſſer ſpringen,
da ware es ja beſſer, wenn Euer Excellenz Llbſt
die allerhöchſte Gnade hatten „So!
das waäre beſſer? ſo komm her, verfluchte Ca-
naille!“ Der Hartgeangſtigte ſprang ſchnell
auf, empfing einen Fußtritt an die Stelle,
welche dem Scharfſinne des Stockelknechts uüber
laſſen werden ſollte, und wurde wohlbehalten,
und mit einer Schnelligkeit, die nichts zu wun
ſchen uübrig ließ, durch die offene Thur bis auf
die Treppe befordert.

Wie lange menſchliche Lebens-
kraäfte ohne Speiſe und Trank aus-
dauern köonnen, erzahlt ein Beiſpiel der
Oberſchleſiſche Wanderer: Den 27. Juni
1808, an einem Montage, hatte ſich eines von
den Kindern der Wittwe Franziska Moryß,
Beſitzerin einer kleinen Teichmuhle in Laskar-
zowke (einem Vorwerksdorfe auf der Graflich
von SeherToß'ſchen Herrſchaft Bitſchin), ein
Knabe, noch nicht volle drei Jahr alt, beim
Viehhuüten in dem nicht tauſend Schritte vom
Dorfe entlegenen Walde von den huütenden
Kindern abgeſondert. Die Kinder waren des-
halb unbeſorgt, in der Meinung, daß er, wie
ſonſt ſchon oöfters, nach Hauſe gegangen waäre;
und die Mutter zu Hauſe wahnte ihn bei den
Huütenden im Walde. Erſt Abends, nachdem
die Huüter eingetrieben hatten wurde er ver-
mißt. Nachbarn und Anverwandte ſuchten ſo
gleich den Knaben, aber vergebens. Den an
dern Tag gingen desgleichen ſehr viele aufge-
fordert und unaufgefordert aus, um zu ſuchen,
doch eben ſo erfolglos. Sonnabend Nachmit-
tag um 4 Uhr, nach faſt funfmal 24 Stun-
den, wurde dieſer Knabe von einem Pferde-
huüter aus dem benachbarten Dorfe Rudzinitz,

413
vier bis fuünftauſend Schritte nur vom Hauſe
entfernt, unter einem alten Stocke liegend, zu
fällig gefunden, und von dem Finder der abge
harmten Mutter nach Hauſe gebracht. Nicht
nur ſinn- und bewußtlos, ſondern vollkommen
leichenahnlich und erſtarrt, in ſeinem leinenen
Hemdchen, das vom Herumwalzen auf naſſen,
halb verweſten Holznadeln und verfaultem Laube

mit Erde vermengt, ganz ſchwarz geworden
war, lag er auf dem Rucken, den Mund geoff
net den Mund, die Tiefe des Schlundes, die
Ohren, die Naſe und die Augen voll haßlicher
Wuürmer, wovon die größten ſich tief in die
Winkel der Augen eingewuhlt hatten. Jn die
ſem ſchaudererregenden Zuſtande wurde er der
troſtloſen Mutter uberbracht. Dieſe gab zuerſt
dem Kinde ein laues Bad, und wehrte die
Wurmer nach Moglichkeit ab. Darauf flößte
ſie ihm warme Milch ein, und ſiehe da, ſie
nahm Lebenszeichen wahr. Der Knabe lebte
auf, und nahm mit jeder Stunde ſichtbar an
Kräften zu; aß zwar mehrere Tage nichts, ver
langte aber um ſo mehr nach kuhlendem Trank.

Die geſchäftige Mutter hatte indeß noch eine
volle Woche zu thun, um ihn von den Wur-
mern, die ſich tief eingefreſſen hatten, vollig zu.
reinigen. Nach drei Wochen war der Knabe,
ohne Huülfe eines Arztes, vollkommen geheilt.
Einige Jahre darauf ſah ihn Schreiber dieſes
noch geſund und munkter, und wahrſcheinlich
befindet er ſich heut noch am Leben.

Ein Denkmal d Geſittung unſerer
ett.

Ein Journal der Jnſel Bourbon enthalt
folgende Anzeige: Jm Namen des Königs,
der Geſetze und der Gerechtigkeit ſollen
Montag, den 29., auf dem Marktplatz ver
auctionirt werden ein Neger, Namens
Elias, 34 Jahr alt; 2) eine weiße Stute, Al-ter unbekannt, und 3) ein Negermadchen,
17 Jahr alt.

Unlangſt erhielt der Redacteur der baier.
Dorfzeitung, nachdem er oft uüber das ſchöne
Geſchlecht geſpoöttelt hatte, von einer Dame
folgenden Brief

Da Sie unſere Schwächen ſo genau ken
nen, ſo ſollen Sie auf der anderen Seite unſere

Tugenden nicht verkennen! Sie haben früher
ſchon mehrmal die Emancipation der
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Frauen in Jhrem Blatte erwähnt. Was
verſtehen Sie denn eigentlich unter Eman
cipation der Frauen? Jch will es
Jhnen ſagen Leſen Sie einmal das vor Kur
zem erſchienene Buchlein: „Gewerbsſchulen
fur das weibliche Geſchlecht.“ Der Verfaſſer
dieſer Schrift kennt die wahre Emancipation
unſeres Geſchlechts. Man hat ſchon in meh-
reren deutſchen Staaten eine vollkommene
Gleichſtellung der Frauen mit den
Männern beantragt, allein ich meine, daß
eine Gleichſtellung in rechtlicher Hinſicht,
das heißt daß die Frauen dieſelben Rechte ge
nießen, wie die Maänner, nicht ſo wuünſchens-
werth ſey, als eine Gleichſtellung in anderer
Beziehung, nämlich in gewerblicher und
induſtrieller Hinſicht. Dieſer Gegenſtand
iſt von hohem Jntereſſe. So lange unſerm Ge
ſchlechte nicht geſtattet iſt, burgerliche Gewerbe
ſelbſtſtäaändig auszuuben, ſind wir nichts
anderes, als dienende Magde, in unwurdiger
Abhangigkeit des männlichen Geſchlechts. Wir
ſind zu unſerer Verſorgung blos auf die Man
ner angewieſen, und treffen wir eine miß-
lungene, unglückliche Wahl, oder ſtirbt uns
der Mann zu fruhe, ſo fallen wir der Erwerb-
loſigkeit, dem Mangel und der Noth anheim,
und nicht wir allein haben ſie zu tragen, ſondern
unſere Kinder ſind verhindert, zu taugbaren
Menſchen herangebildet zu werden. Jhre c.

Vor einem der Londoner Polizei Bureaus
erſchien kurzlich ein Zwerg aus Manilla, Na
mens Santiago de los Santos, mit
der Klage, daß Francisco Molaro, ein Spa-
nier, ihn um 71 Pfund betrogen habe. Der
Zwerg war von ſeinem Weibe begleitet, die
36 Zoll hoch iſt, wahrend der Ehemann nur
25 Zoll mißt, dabei aber einen Kopf hat, der
fur den Korper eines Grenadiers paßt. Er
ſpricht das Spaniſche fließend, und etwas eng
liſch. Auf die Frage des Aldermann, wie lange
ſie verheirathet, und auf welche Weiſe ſie be
kannt geworden waren erwiederte die Frau
ſie ſey in Birmingham geboren und jetzt 30
Jahre, ihr Ehemann dagegen 40 Jahre alt.
Vor etwa 2 Jahren habe ſie gehoört, daß eine
eben ſo große als kleine Merkwurdigkeit ange
kommen ſey; ſie ſey ſogleich hingegangen und
habe ihren jetzigen Mann geſehen, habe darauf
funf Monate lang nur an ihn gedacht, und

eher keine Ruhe gefunden bis ſie ihm ihre
Gefühle geſtanden worauf ſie ſich geheirathet
hatten. Als der Aldermann ſeine Verwunde
rung daruber ausſprach, wie ſie ihre Liebe
hätte geſtehen können, da ſie ſich gegenſeitig
nicht verſtanden hatten, erwiederte ſie Iächelnd
„So etwas macht ſich wohl. Uebrigens ſagte
ſie, daß ſie mit ihrem Manne glucklich lebe,
und daß ihr einziges Kind bei der Geburt ge
ſtorben ſey.

„Ei! ſieh doch einmal!“ rief die Köchin
Hortenſiag, als ſie ihrer Freundin Emme-
line, mit welcher ſie fruher als Kindermad-
chen in collegialiſchen Verhältniſſen geſtanden
hatte, auf dem Fiſchmarkte begegnete: wie
haſt Du Dich ausgemöbelt! Du tragſt einen
Hut und ein großes Saluppentuch! Du biſt
wohl gar Madame geworden „Verſteht
ſich,“ entgegnete Emmeline. Meiner iſt vom
Militair abgegangen und hat mich getraut.“

„„Was treibt er denn jetzt?“ „Er iſt
Mitarbeiter.“ „An welcher Zeitſchrift

„Na, das fehlte noch!“ zurnke die junge
Frau, „mein Gemahl iſt Mitarbeiter beim
Gerbermeiſter X.

Ein böhmiſcher Bauerjunge brachte ein
Kalb in die Stadt, welches ſich ſo ſehr ſtraubte,
daß er es mit beiden Händen feſthalten mußte.
Der Pfarrer des Dorfes, wo der Burſche zu
Hauſe gehoörte, begegnete ihm zu Pferde.
„Grobian rief er, „ſiehſt du nicht, wer dir
begegnet? Kannſt du nicht die Muütze ab
nehmen?

„Na gleich, Herr Pfarrer!“ erwiederte der
Burſche, „ſteigens nur erſt 'runter un halten
mi das Kalb.“

Am Schluß des Jahres 1836.
Jn des Jahres letzter Stunde
„Blicket, traute Bruder! gern

Von der Erde ſchoönem Runde
Freudig auf zu Gott dem Herrn,

Der die Welt, der Sterne Heere
Einſt durch ſeiner Allmacht Ruf,

Der den Rieſen in dem Meere,
Wie des Staubes Wurm erſchuf.

Er, der einſt die Millionen
Jn das Leben rief, ſie fuhrt,

Der die Erde und die Zonen
Pflanzte und ſie noch regiert



Er, der Herr der Ewigkeiten,
Schoöpfer dieſer ſchonen Welt,

Leitet auch den Lauf der Zeiten,
Wie er gnadig uns erhält.

Laßt uns deshalb nicht erzittern,
Wenn des Schickſals Sturme drau'n,

Nein bei grauſen Ungewittern,
Wie beim hellſten Sonnenſchein,

Jmmer kindlich auf ihn bauen;
Denn er ſtahlt mit Loöwenmuth

Schwache, die ihm fromm vertrauen,
Und macht endlich alles gut

Nicht der Reichthum ſchafft hienieden
Uns des Lebens wahre Luſt;

Nur des Herzens innrer Frieden
Traäufelt Frohſinn in die Bruſt.

Gieb, o Gott, uns muntre Krafte,
Und bei Fleiß auch dein Gedeihn

Uns in dem Berufsgeſchafte,
Um des Lebens froh zu ſeyn!

Heil dem König auf dem Throne!
Heil dem königlichen Haus!

Jmmer bluühe Preußen s Krone,
Spendend Heil und Segen aus

Fried' und Gluck dem deutſchen Lande
Und es lebe jeder Mann,

Der in ſeinem Amt und Stande
Bruderwohlfarth fordern kann!

Doch im Gluck und Wohlergehen
Denke Jeder an den Freund,

Der in Himmels Strahlenhöhen
Mit den Sel'gen iſt vereint!

Mancher, der in Lebensfulle
Sich des Daſeyns jetzt erfreut,

Schlummert bald in Grabesſtille
Wenn die Gottheit es gebeut!

Darum wirket, lieben Bruder
Stets zu Aller Wohlergehn:

Fallt des Lebens Vorhang nieder,
Könnt ihr dann zum Himmel ſehn!

Dort in jenen heil'gen Hallen
„Wird, wer fromm dem Herrn verkraut,

Einſt mit ſel'gen Freunden wallen,
Wo er Gott, den Vater, ſchaut

Der Winter
Das Menſchenleben hier auf Erden

Mit allen Muhen und Beſchwerden,
Geſtaltet ſich faſt immerdar
So, wie das buürgerliche Jahr.

Es wird der Anfang wie das Ende
Gehullt in kalte Froſtgewande;
Der Winter iſt's, der es begrüßt;
Er iſt's auch, der das Jahr beſchließt.

Begrußt das Kind das Erdenleben:
Mit warmen Decken wird's umgeben;
Und ſteht der Greis am Grabesrand
Der Pelz iſt ſicher ſein Gewand,

W
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Der Fruhling zeigt dir an die ZeitenDie dich uls gut und Jüngling en

Der Herbſt iſt's, wo du ſtehſt als Mann
Und bieteſt deine Fruchte an.

Haſt du genoſſen dann dein Leben,
So kannſt du dich dem ergeben
Du ſchlafſt dann ein, wie die Natur
Erwachſt auf andre Weiſe nur.

Dort oben iſt dann Fruhling immer,
Im ſtillen ſchönen Sonnenſchimmer;
Kein Wechſel iſt, wie es hier war,
Es iſt dort Alles rein und klar.

R a t h ſe r.
Jch habe Fuüße, doch ich kann nicht gehen,
Nicht laufen, auch nicht einmal ſtehen,
Jch fuhle nichts doch iſt in mir Gefuhl,
Und fließe ich, wird mir des Lobes viel.

Auflöſung der Charade im vorigen Stuück:
TDraumbild.

Bekanntmachungen.
(871) Bekanntmachung. Der vor

malige Gefreite Gottlob Weiße iſt zum Polizei
Armendiener hier, angenommen worden was
hierdurch zur Nachachtung öffentlich angezeigt
wird. Merſeburg, den 23. December 1836.

Der Magiſtrat.
(872) Bekanntmachung. Mit dem

4. Januar 1837 wird ein neuer Brandkataſter
Nachtrag aufgeſtellt; wer daher mit ſeiner Ver
ſicherungsſumme eine Abaänderung zu treffen
beabſichtigt, hat es im Laufe dieſer Woche bei
uns anzuzeigen.

Merſeburg, den 24. December 1836.

Der Magüſtrat.
(877) Mobilien- Auction. Diens

tag, den 10. Januar 1837, Vormittags von
9 Uhr und Nachmittags von 2 Uhr an, ſollen
im Hauſe der Frau Cammerer Buxbaum,
Nr. 1. der Vorſtadt Neumarkt, mehrere Mo
bilien an Tiſchen, Stuhlen, Glas und an
dern Schranken, Bettſtellen, Porzellan und
anderes Haus und Kuchengerathe, insbeſon
dere aber ein Fortepiano, eine Ziehrolle und
eine Doppelflinte, gegen gleich baare Zahlung
meiſtbietend verſteigert werden.
Neumarkt vor Merſeburg, den 25. Decem-

ber 4836.
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(846) Logis-Vermiethung. Fuür
die Dauer des bevorſtehenden Landtags ſteht
ein gut meublirtes Logis, aus Stube und
Kammer beſtehend an einen Herrn Landtags
Deputirten zu vermiethen in der Burgſtraße
in Merſeburg beim

Kaufmann J. C. Freund.

(856) Logis-Vermiethung. Jn der
Vorſtadt Altenburg Haltergaſſe Nr. 23. in der
Nähe des Schloſſes, iſt eine freundliche Woh
nung, beſtehend in einem Entrée, Stube und
Kammer mit Mobels, an einen LandtagsDe-
putirten billig zu vermiethen.

Merſeburg den 19. December 1836.

(873) Logis-Vermiethung. Fuür
die Dauer des Landtags ſteht ein ausmeublirtes
Zimmer nebſt Schlafſtube in meinem Hauſe,
Oberburgſtraße Nr. 144., zu vermiethen.

Merſeburg, den 22. December 1836.
Kaufmann L. Rudow.

(874) Logis-Vermiethung. Jn
der Gotthardtsſtraße Nr. 52. ſteht eine Etage
von Oſtern 1837 ab zu vermiethen.

Merſeburg, den 24. December 1836.
F. Londershauſen, Lohgerbermſtr.

(870) Logis -Vermiethung. Ein
Logis, beſtehend aus 3 Stuben nebſt Zube-
hör, iſt ſogleich oder zu Oſtern in Nr. 320. bei
Hrn. A. Nagler zu vermiethen.

Merſeburg, den 24. December 1836.

(868) LogisVermiethung. Jn der
Gotthardtsgaſſe Nr. 41. iſt ein Logis zu ver
miethen.

Merſeburg, den 23. December 1836.

(869) LogisNachweiſung. Meh
rere Logis für ſtändiſche Herren Deputirte, zum
Theil mit Stallung und Wagenremiſe, kann
nächweiſen der Lohnbediente Winzer.

Merſeburg den 24. December 1836.

(867) Aufforderung Alle diejeni
gen, welchen der verſtorbene Kreiswundarzt
Harniſch die Pocken eingeimpft hat, werden
erſucht, die hierüber ausgeſtellten Scheine in
meiner Wohnung abzuholen.

Merſeburg, den 22. December 1836.
Die verwitkwete Harniſch.

(8375) Einladung. Sonntag, den
1. Januar, iſt Tanzmuſik im Saale des Buür
gergartens. Anfang um 3 auf 7 Uhr.

Merſeburg, den 26. December 1836.
Sobbe.

(876) Concert- Anzeige. Sonntag,
den 1. Januar, wird in den bekannten Nach
mittagsſtunden Concert im Saale des Buürger
gartens gehalten, wozu ergebenſt einladet

Braun.
Merſeburg, den 26. December 1836.

Am Neujahrstage predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Hagſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
St adtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Sup. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geſtorben: der Glaſermſtr. Hoörner, im

79. Jahre der Profeſſor und Conrector am hieſigen
Gymnaſio, Landvoigt, im 72. Jahre.

Stadt. Geboren: dem Schneidermeiſter Weis
leder eine Tochter dem Handarbeiter Mank ein Sohn;
dem Meſſerſchmidtmeiſter Kleindienſt eine Tochter.
Geſtorben: die Ehefrau des Handarbeiters Edel,
51 Jahre alt die einzige Tochter des Ziegeldeckergeſellen
Götze, im 3. Jahre der einzige Sohn des Boöttcher
meiſters Schulze, im 1. Jahre die Ehefrau des Thor-
geleitseinnehmers Donnerhack, 66 Jahre alt.

Neumarkt. Vacat.
Altenburg. Vacat.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. Thl. ſg. pf.Weizen 4 126 bis 22Roggen 1 bis 2 6Gerſte 25 bisHafer 1 la s bis 47 6
Herausgegeben von den Kobitzſch ſchen Erben,
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